1902. x 59, 


Miß Ada Robin. 


Novelle von Reinhold Ortmann. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


(Nachdruck verboten.) | 

Während Bruno vorhin mehr als einmal 
nahe daran geweſen war, irgend ein bedeut- 
james, vielleicht für feine ganze Zukunft ver- | 
hängnisvolles Wort zu ſprechen, vermied er 
es jetzt, in ſeiner Unterhaltung mit Ada 
Dinge zu berühren, die zu einer Aeußerung 
über ihr gegenſeitiges Verhältnis hätten führen 
können. Helenens Bild ſtand ihm jetzt, da 
er ſie fern wußte, unaufhörlich vor Augen, 
die Erinnerung an das ſanfte Geſichtchen 
weckte jetzt plötzlich ganz andere Empfindungen 
in ihm, Empfindungen des Mitleids und der 
leiſe nagenden Reue. Immer mächtiger trieb 
es ihn fort aus dieſem bunten, lärmenden 


i 


Feſtgewühl, das auf eine ihm ſelbſt faſt un- 
begreifliche Weiſe mit einemmal all ſeinen 
früheren Reiz für ihn verloren hatte, und 
mit einer Bereitwilligkeit, die ſie eigentlich 
überraſchen mußte, ging er darauf ein, als 
Fräulein Robin nach Verlauf einer weiteren 
Stunde ihren Wunſch, nach Hauſe zurück— 
zukehren, wiederholte. 

„Sie geſtatten mir doch, Sie zu beglei— 
ten?“ fragte er, als er ihr beim Beſteigen 
der Droſchke behilflich war. Aber bei der 
ſeltſamen Stimmung, in die ihn die ungeklär⸗ 
ten, widerſpruchsvollen Empfindungen dieſer 
Stunde verſetzt hatten, bedeutete es ihm mehr 
eine Erleichterung als eine Enttäuſchung, als 
ſie ihn freundlich bat, davon Abſtand zu 
nehmen. 

„Ich möchte Ihrer Braut gern ganz un⸗ 
befangen in die Augen ſehen können,“ ſagte 
ſie leiſe, während der Druck ihrer Hand doch 
zugleich eine ganz andere Sprache zu führen 
ſchien. „Vielleicht iſt es beſfer für uns alle, 
wenn ich allein fahre.“ 

„Wie Sie es befehlen, mein gnädiges 
Fräulein,“ erwiderte er, auf jede Wiederholung 
ſeiner Bitte verzichtend. „Auf morgen vor- 
mittag alſo! Ich werde pünktlich um elf Uhr 
zur Stelle ſein.“ 

Das Rollen des Wagens, der ihm die 
ſchöne Amerikanerin entführte, verhallte in 
der Ferne, und in unerfreulichen Gedanken, 
finſtere Falten zwiſchen den Brauen, ſchritt 
Bruno langſam ſeiner Behauſung zu. 

6. 

Ein ſchwerer Seelenkampf, wohl der ſchwerſte 

ſeines ganzen bisherigen Lebens, war es, den 
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ſchlummerloſen Nacht zu 
durchkämpfen hatte. Als aber das dämmernde 
Licht des Morgens in die Feuſter feines 
Schlafzimmers fiel, hatte er ihn wie ein recht⸗ 
ſchaffener Mann beſtanden. Die Stimme der 
Ehre war mächtiger geweſen als die Stimme 
des durch die Künſte einer koketten Verfüh⸗ 
rerin in Flammen geſetzten Blutes, und er 
erhob ſich mit dem ruhigen Gewiſſen eines 
Menſchen, der ſeiner ſelbſt nun ſicher iſt. 


Saldern in dieſer 


u 


— 


Das „Flat Fron Building“ in New Pork. (S. 411) 
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Wohl war er entſchloſſen, das 
einzulöſen, das er Fräulein Robin geſtern 
gegeben hatte, aber ebenſo feſt war er auch 
entſchloſſen, fortan jeglichen vertraulicheren 
Verkehr mit der gefährlichen Schönheit zu ver- 
meiden. Halte Helene doch um der Treue 
und Beharrlichkeit willen, mit der ſie in all 
dieſen leidvollen Prüfungsjahren an ihm feft- 
gehalten, wahrlich Beſſeres verdient, als daß 
er jetzt ſie eines Weibes wegen verließ, von 
dem er im Grunde doch nichts weiter wußte, 
als daß ſie ein ſchönes Geſicht hatte. 

Er begrüßte es als eine willkommene Zu⸗ 
fallsfügung, daß er auf dem Wege zur Woh⸗ 
nung der Profeſſorin einen der ihm unter- 
ſtellten Beamten der Hafeupolizei antraf, der 
ſich eben in Dienſt degeben wollte. Dieſer 
Mann mochte ſtatt ſeiner Adas Bruder an 
Bord der „Donau“ begleiten, um ihn dort 
zu legitimieren, während er ſelbſt damit die 
erſehnte Möglichkeit gewann, ſich ungeſtört 
mit Helene auszuſprechen. Er erſuchte den 
Mann, ihn zu begleiten, und ließ ihn, nach⸗ 
dem er ihm mitgeteilt, um was es ſich handle, 
vor dem Hauſe warten. 

Helene ſelbſt war es, die ihm obe 
ſein Klingeln öffnete, 
gleich mit ſo raſcher 


Verſprechen 


n auf 
bei ſeinem Anblick ſo⸗ 
Bewegung zurücktretend, 
daß er die Abſicht, ſie in ſeine Arme zu 
ſchließen, nicht ausführen konnte. 

„Willſt du die Güte haben, hier einzu— 
treten,“ ſagte fie leije, nach dem Wohnzimmer 
hindeutend, „ich werde ſogleich zu deiner Ber- 
fügung ſein.“ 

Er hatte kein Recht gehabt, einen wär— 
meren Empfang zu erwarten, und das eigen- 
tümliche ſchmerzliche Zittern, das er im Klang 
ihrer Stimme wahrgenommen zu haben glaubte, 
beſtärkte ihn nur in ſeinem Vorſatz, ſie ohne 
jeden falſchen Mannesſtolz ſogleich rückhaltlos 
um Verzeihung zu bitten. Als ſie nun eine 
Minute ſpäter über die Schwelle trat mit 
beinahe farbloſem Antlitz und dunkel um— 
ſchatteten Augen, doch ſcheinbar ganz ruhig 
und gefaßt, ging er raſch auf ſie zu und 
ſagte, ihrer Anrede zuvorkommend, indem er 
ihr zugleich ſeine beiden Hände entgegen— 
ſtreckte: „Vergieb mir, Helene! Ich weiß, daß 
ich dich gekränkt habe, und es thut mir herz— 
lich leid. Ich hoffe, dies offene Eingeſtänd— 
nis wird den häßlichen Schatten tilgen, den 
es da für ein paar unſelige Tage zwiſchen 
uns gegeben hat.“ 

Sie nahm ſeine dargebotene Hand nicht, 
und Saldern ließ ſie unwillkürlich ſinken, als 


er gewahr wurde, in wie ernſter Haltung fie 
da vor ihm ſtand. 

„Wenn ich dir überhaupt etwas zu ver⸗ 
geben hatte, Bruno, jo ift es längſt geſchehen,“ 
erwiderte ſie. „Ich zürne dir nicht, aber 
ich kann mich auch nicht länger der Erkenntnis 
verſchließen, daß wir bis zu dieſem Augen— 
blick beide in einem verhängnisvollen Irrtum 
befangen waren. Wir müſſen uns von ihm 
befreien, wenn wir nicht unglücklich werden 
wollen. Laß uns denn ehrlich und tapfer 
genug ſein, es ohne Zaudern und ohne Heftig⸗ 
keit zu thun. Ich gebe dir dein Wort zu⸗ 
rück und bitte dich, mich von der Erfüllung 
meines Gelöbniſſes zu entbinden.“ 

Saldern war aufs äußerſte betroffen, aber 
er fuhr nicht ungeſtüm auf, wie es ohne 
Zweifel noch wenige Tage früher bei einer 
ſolchen Erklärung der Fall geweſen ſein würde. 
Mit den wärmſten, eindringlichſten Worten 
fürchte er Helene zu über ' 
zeugen, daß fie ſeinem Ve- 
nehmen während der letzten 
Tage eine falſche Deutung ge— 
geben habe, daß ſein Herz in 
Wahrheit keiner anderen ge— 
höre als ihr, und daß es nie 
einer anderen gehören werde. 
Es machte ihn unruhig, daß 
ſie ihm geſenkten Hauptes und 
mit ſchlaff herabhängenden 
Armen zuhörte, ohne ihn ein 
einziges Mal zu unterbrechen. 
Glaubte er doch ſicher, daß 
ſie jetzt an ſeine Bruſt ſinken 
müſſe, und daß alles vergeſſen 
ſein würde in einem heißen, 
zärtlichen Kuß der Verſöhnung. 

Aber er hatte ſich in dieſer 
Erwartung betrogen. 

„Es iſt nicht das, um was 
es ſich handelt, Bruno,“ ſagte 
ſie, als er innehielt, weil er 
für den Moment nichts mehr 
zu ſagen wußte. „Ich habe 
niemals ſo gering von dir ge— 
dacht, um zu glauben, daß du 
mich hintergehen könnteſt. Aber 
ich habe jetzt zum erſtenmal 
Gelegenheit gehabt, mich mit 
anderen zu vergleichen, die dir 
ebenſo leicht erreichbar find 
als ich, und die dir viel be— 
gehrenswerter erſcheinen müſ— 
ſen. Ich bin ein verblühtes 
Mädchen und beſitze nichts 
mehr von dem, was vielleicht 
einſt liebenswert an mir war. Daß du mich 
trotzdem zu deiner Gattin machen würdeſt, 
bezweifle ich nicht, und ich bezweifle auch 
nicht, daß du dich immer verpflichtet glauben 
würdeſt, mir die Treue zu bewahren. Aber 
ich beginge ein ſchweres Unrecht gegen dich 
wie gegen mich ſelbſt, wenn ich es jetzt noch 
geſchehen ließe. Ich bin unwiderruflich ent- 
ſchloſſen, unſer Verlöbnis zu löſen.“ 

Noch einmal verſuchte er mit allen Mit- 
teln, die ihm zu Gebote ſtanden, ihren Sinn 
zu ändern, aber als er erkennen mußte, daß 
alles umſonſt war, da lehnte ſich doch end- 
lich ſein Stolz gegen den Trotz dieſes Mäd— 
chens auf, und er beantwortete ihr immer 
wiederholtes beharrliches Nein ſchließlich mit 
der Erklärung, daß ihm unter ſolchen Um— 
ſtänden nichts anderes übrig bleibe, als ſich 
ihrem Willen zu fügen. 
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ſpruch nehmen muß. Ich habe ein Verſprechen 
einzulöſen, das ich Fräulein Robin gab, und 
bin zu dieſem Zweck genötigt, ihr eine kurze 
mündliche Mitteilung zu machen.“ 

Er wandte ſich, um an die Thür von 
Morton Robins Zimmer zu klopfen. Helene 
folgte ihm mit den Augen, und etwas wie 
ein ſchwerer Seelenkampf malte ſich in ihren 
Zügen. 
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Als er einige Schritte gethan hatte, ſagte 


fie mit gepreßter Stimme: „Nur einen Augen- 
blick noch, Bruno! 
ſchwer, davon zu ſprechen, denn ich weiß, daß 
meine Beweggründe ſehr leicht mißdeutet wer— 
den können. Aber Fräulein Robin hat mir 


an dieſem Morgen gejagt, welche Berpflich- 
tung du gegen ſie eingegangen biſt, und ſo 
wenig ich dich hindern möchte, ihr einen Dienſt 
zu erweiſen, ſo wenig kann ich doch ſchweigend 
geſchehen laſſen, daß man dich hintergeht.“ 


Friedrich Alfred Krupp T. 
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Saldern war überraſcht ſtehen geblieben. 
„Was heißt das, Helene? Wer iſt es, der 
mich hintergeht? Etwa Fräulein Robin?“ 

„Sie oder ihr Bruder, ich weiß nicht, ob 
ſie im Einverſtändnis miteinander ſind. Ich 
weiß nur, daß dieſer angebliche Kranke ſeit 
der Stunde ſeiner Ankunft eine Komödie 
aufführt, und daß es darauf abgeſehen iſt, 
dich und uns zu täuſchen.“ 

„Und was hat dich auf dieſe Vermutung 
gebracht?“ 

„Als ich geſtern von dem Ball zurückkehrte, 
war meine Mutter noch nicht wieder da. 
Herr Robin hatte das Oeffnen der Flurthür 
nicht gehört und mochte glauben, ſich ganz 
allein in der Wohnung zu befinden. Ich ſaß 
hier im dunkeln Zimmer, da mich der Kopf 
wirklich ſchmerzte und das Lampenlicht meinen 
Augen wehe gethan hätte. Die Thür zu Fräu⸗ 


„So werde ich alſo gehen, um nie mehr lein Adas Stube war halb geöffnet, und ich 


wiederzukehren,“ ſchloß er. „Die Verantwor— 
tung für das, was in dieſer Stunde geſchehen 
iſt, aber liegt auf dir. Und nun vergieb, 
wenn ich deine Gaſtfreundſchaft trotz des Vor— 
cefallenen noch für einige Minuten in An— 


konnte von meinem Platze aus das ganze 
erleuchtete Gemach überſehen. Und da nahm 
ich zu meiner Ueberraſchung wahr, wie Herr 
Robin aus ſeiner Kammer trat, nicht gebeugt 
und gebrechlich, wie wir ihn bisher immer 


Es fällt mir unſäglich 


geſehen, ſondern ſtraff und aufrecht in der 
Haltung eines kerngeſunden Mannes. Er 
ging eine Weile auf und nieder und ſprach 
dabei halblaut allerlei vor ſich hin, was ich 
nur teilweiſe verſtand. Aber ich habe deut— 
lich gehört, daß er auf engliſch ſagte: „Eine 
verfluchte Geſchichte, diefe alberne Shau- 
ſpielerei! Das iſt ja beinahe ſchlimmer, als 
wenn man ſchon im Loche ſteckte!“ Dann 
trat er vor den Spiegel und ſtudierte ſehr 
aufmerkſam ſein Geſicht. Mir wurde bei 
alledem ſchrecklich angit, denn es war etwas 
Unheimliches in dem Ausſehen und in dem 
Weſen des Menſchen. Ich atmete auf, als 
er endlich in ſeine Kammer zurückging, aber 
ich nahm mir vor, daß meine Mutter ihm 
die Wohnung aufkündigen ſolle. Zu dir hätte 
ich von alledem nicht geſprochen, wenn ich 
nicht von einer ſchweren Unruhe und Bangig- 
keit erfüllt wäre, ſeitdem ich weiß, daß du 
dazu gebraucht werden ſollſt, 
ihm die Abreiſe nach Amerika 
zu ermöglichen.“ 

Saldern hatte eine Em- 
pfindung, als wäre ein Kübel 
eiskalten Waſſers über ihn aus- 
geſchüttet worden. Er drückte 


beide Hände an die poen- 
den Schläfen, und Helene 


hielt erſchrocken inne, als ſie 
den verſtörten Ausdruck ſeiner 
Züge ſah. 

„Wenn es das wäre!“ mur- 
melte er. „Wenn es das ſein 
könnte!“ 

In dieſem Augenblick 
wurde hinter der geſchloſſenen 
Thür Adas helle, fröhliche 
Stimme vernehmlich: „Biſt 
du endlich fertig, Morton? 
Herr v. Saldern muß jeden 
Augenblick kommen, uns ab- 
zuholen.“ 

Saldern richtete ſich hoch 
auf. Mit finſterer, entſchloſ— 
ſener Miene ging er zu der 
Thür und klopfte, um auf 
Adas munteres Herein die 
Schwelle zu überſchreiten und 
die Thür wieder hinter ſich zu 
ſchließen. 

Beide Hände auf die ftir- 
miſch atmende Bruſt gepreßt, 
lauſchte Helene in angſtvoller 
Spannung. Da hörte ſie einen 
ſchrillen Auſſchrei aus weib— 
lichem Munde und gleich dar— 
auf Brunos erhobene Stimme: „Im Namen 
des Geſetzes — ich erkläre Sie für verhaftet!“ 

Eine Sekunde lang war es totenſtill, dann 
gab es ein dumpfes Stampfen und Poltern, 
ein Geräuſch, wie wenn zwei Nänner mit- 
einander rängen — einen halb unterdrückten 
Schmerzensruf — und dann ſtürzten aus der 
heftig aufgeſtoßenen Thür Morton Robin und 
ſeine Schweſter hervor, um in wilder Haſt 
den Ausgang der Wohnung zu gewinnen. 
Helene hatte ſich ihnen in den Weg ſtellen 
wollen, aber die Amerikanerin, die ihr an 
Körperkraft überlegen war, hatte ſie unge— 
ſtüm weggeſtoßen, und in demſelben Moment 
hatte auch der Anblick von etwas Unerwar— 
tetem, Entſetzlichem die Glieder des jungen 
Mädchens gelähmt. 

Sich mit einer Hand an den Pfoſten der 
Thür klammernd, die andere, die mit Blut 
überſtrömt war, auf die Bruſt gepreßt, ſtand 
Bruno totenbleich auf der Schwelle von Adas 
Zimmer, indem er mit einer ganz fremd— 
klingenden und trotz der unverkennbaren äußer— 
ſten Anſtrengung faſt verſagenden Stimme 
rief: „Haltet ihn auf — den Bankdieb — 


den Mörder! Helene — unten vor der Thür 
— der Poliziſt —“ 

Aber er konnte nicht mehr vollenden, denn 
er hatte den letzten Reſt ſeiner Kraft aufge— 
wendet, und bewußtlos taumelte er zu Boden. 
Helene aber war von dem Schrecklichen nur 
für einen Moment ihrer Geiſtesgegenwart 
und Bewegungsfähigkeit beraubt worden. In 
der nächſten Sekunde ſchon eilte ſie an das 
Feuſter und rief mit weithin gellender Stimme 
auf die Straße hinab: „Haltet ſie auf — die 
Mörder!“ 

Dann, ohne ſich um den Erfolg ihres 
Alarmrufes zu kümmern, flog ſie auf den 
Ohnmächtigen zu, umſchlang ihn leidenſchaft— 
lich mit beiden Armen und überhäufte ihn 
mit den heißeſten, zärtlichſten Liebesworten, 
mit Worten, wie ſie noch nie zuvor über ihre 
Lippen gekommen waren. 


Der Aublick des unten vor der Hausthür 
wartenden Polizeibeamten hatte auf die fliehen— 
den Verbrecher ſo niederſchmet— 
ternd gewirkt, daß der Beamte 
den angeblichen Morton Robin 
ohne allen Zweifel als ein ver— 
dächtiges Individuum angehal— 
ten haben würde, auch wenn 
nicht in dem nämlichen Moment 
Helenens Ruf laut geworden 
wäre: So hatte die Flucht der 
beiden ein ſehr raſches Ende 
gefunden, und noch in derſelben 
Stunde konnte der Telegraph 
dem beſtohlenen Berliner Bank— 
hauſe melden, daß der ſo lange 
vergeblich geſuchte Betrüger er- 
griffen, und der größte Teil 
des erſchwindelten Geldes bei 
ihm vorgefunden worden ſei. 


Die ſpätere Unterſuchung ergab, daß der 


Verbrecher mit ſeinem wahren Namen James 
Hurley hieß und ein feit langem vergeblich ge: 
ſuchter internationaler Hochſtapler war. Die 
angebliche Miß Ada Robin war eine ehemalige 
Liederſängerin eines New Yorker Vergnü⸗ 
gungsetabliſſements. Sie hatte ſich als eine 
würdige Genoſſin des gefährlichen Gauners 
erwieſen, denn mit Hilfe ihres ſo geſchickt 
durchgeführten Planes wäre es ihr um ein 
Haar gelungen, Hurley, der ſich ſo lange 
in Berlin verborgen gehalten, in Sicherheit 
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Nach einer Photographie von 
H. Carſten in Weſſelburen. 
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Panorama der Kruppſchen Werke in Eſſen a. d. Ruhr. 


zu bringen. Jetzt gingen beide der wohlver— 
dienten Beſtrafung entgegen. 

Bruno v. Saldern, der durch einen Dolch— 
ſtich des verzweifelt um ſeine Freiheit kämpfen— 
den Verbrechers ſchwer verwundet worden war, 
blieb auf Helenens dringende Bitten hin in 
ihrem Hauſe, und ſelten wohl hat ein Patient 
treuere, aufopferndere Pflegerinnen gehabt als 
er. Wochenlang beſtanden die ernſteſten Ge- 
fahren für ſein Leben, dann aber hatte ſeine 
jugendkräftige Natur den Sieg davongetragen, 
und er erſtand von ſeinem Leidenslager in 
alter Friſche des Körpers und des Geiſtes. 

Von der Aufhebung ihres Verlöbniſſes 
war zwiſchen Helene und ihm feit dem Augen: 
blick, da er aus ſeiner Bewußtloſigkeit er- 
wachte und ihr ſanftes Geſicht an ſeinem 
Bette ſah, mit keiner Silbe mehr die Rede 
ren Was trennend und entfremdend 
zwiſchen ihnen geſtanden hatte, war durch die 
Ereigniſſe hinweggetilgt, und in den erſten 
Maientagen ihrer jungen Liebe waren ſie nicht 
glücklicher geweſen als jetzt, da 
durch die Beförderung Brunos 
ihre Vereinigung in nächſte Nähe 
gerückt war. 4 

Ende. 
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„ * Rundschau. 


Einer der merkwürdigſten „Wol— 
lenkratzer“ New Yorks ijt das kürz⸗ 
lich vollendete „Flat Iron Buil- 
ding“, das Bügeleiſen, ein Bau, der 
ſich auf einer ſchmalen, keilförmigen 
Grundfläche von 8770 Quadratfuß 
an der Ecke, wo Broadway und Fünfte 
Avenue zuſammentreffen, erhebt. Er 
iſt ganz aus Stahl und Stein hergeſtellt, hat 20 Stock— 
werke und eine Geſamthöhe von 300 Fuß, während 
die Hauptfront 185 Fuß lang ift und die Grundmauern 
31 Fuß unter die Straßenoberfläche hinabgehen. Die 
400 Räume, welche das „Bügeleiſen“ umſchließt, 
ſind ſämtlich Geſchäftszwecken gewidmet und werden 
durch 5000 elektriſche Lampen erhellt. Sechs Fahr- 
ſtühle vermitteln den Verkehr zwiſchen den einzelnen 


Stockwerken. Nicht weniger als 4000 Tonnen Stahl 
und 3 Millionen Backſteine waren zur Herſtellung 
des Baues nötig. — Der plötzlich verſtorbene Ge: 
heimrak Friedrich Alfred Krupp, der Inhaber 
der weltberühmten Werke in Eſſen, wurde am 


17. Februar 1854 geboren und war ſeit dem Tode 
ſeines Vaters im Jahre 1887 Alleinbeſitzer der 
Firma und Leiter des gewaltigen Unternehmens, dem 
er 1893 das Gruſonwerk in Magdeburg und 1895 
die Schiffs- und Maſchinenbauanſtalt „Germania“ 
hinzufügte. Außerdem beſaß er noch ein Stahlwerk 
in Annen, vier Hochofenanlagen, eine Eiſenhütte, 
drei Kohlenzechen, eine Anzahl Eiſenſteingruben und 
eine Reederei in Rotterdam. Seine Spezialität war 
bekanntlich die Erzeugung von Kanonen und Panzer: 
platten, mit denen er alle Staaten der Erde ver— 
ſorgte. Die Geſamtzahl der auf den Kruppſchen 
Werken beſchäftigten Perſonen beträgt rund 43,000. 
Er war der bedeutendſte Großinduſtrielle Deutich: 
lands und mit einem jährlichen Einkommen von 12 bis 
15 Millionen Mark zur Steuer veranlagt. — Der 
durch ſeinen Roman „Jörn Uhl“ plötzlich berühmt 
gewordene norddeutſche Dichter Guſtav Frenffen, 
der jüngſt aus der Bauernfeldtſtiftung in Wien eine 
Ehrengabe von 2000 Kronen erhielt, iſt in Barlt in 
Dithmarſchen-Holſtein am 19. Oktober 1853 als Sohn 
eines Tiſchlers geboren, ſtudierte in Tübingen, Kiel 
und Berlin Theologie und wirkte dann dreizehn Jahre 
als Pfarrer, die letzten zehn Jahre in Hemme in 
Norderdithmarſchen. Mit feinen Roman „Jörn Uhl“, 
in dem ſich eine geſunde und tiefe Weltanſchauung 
und fein Talent zu ſcharfer Charakterzeichnung glänz 
zend offenbart, hat er einen jo großen und faſt bei: 
ſpielloſen Erfolg erzielt, daß er ſein Pfarramt auf— 
geben und ſich in ſeiner Heimat ankaufen konnte. 


Sechtübungen mit Bambusſtangen 
in Siam. 


(Mit Bild auf Seite 112.) 


Die Bewohner des hinterindiſchen Königreichs 
Siam lieben Volksſpiele und jede Art von Sport 
ungemein, beſonders ſteht der Fauſtkampf und das 
Fechten mit Bambusſtangen ſeit alters her in Blüte. 
Beim Fauſtkampf werden gepolſterte Fechthandſchuhe 
benutzt, damit niemand zu Schaden kommt. Ebenſo 
harmlos, nur ein Spiel der Kraft und Gewandtheit, 
ift da; Fechten mit Bambusſtangen. Die Fechter 
treten ſtets in Gruppen von vieren auf und kämpfen 
zwei gegen zwei. Die Sieger haben ſich dann aufs 
neue miteinander zu meſſen, bis zuletzt einer als 
Sieger über alle aus dem Kampſſpiel hervorgeht. 
Die Zuſchauer hocken während des Spieles, zu dem 
eine Flöte und eine Trommel anfeuernde Muſik 
macht, ringsum auf dem Boden und verfolgen eifrig 
den Fortgang des Kampfes und die Ausſichten dieſes 
oder jenes hervorragenden Fechters, wobei es an 
Wetten nicht fehlt, denn die Wettleidenſchaft ift bei 
dem fröhlichen Völkchen ſo ſtark ausgebildet, wie bei 
den Engländern. 


Karl der Kahle erhält bei feiner 
Hochzeit die Forderung feines Bruders 
Ludwig auf Teilung des Reiches. 


(Mit Bild auf Seite 413.) 


Im Teilungsvertrage von Verdun im Jahre 843 
hatten die Enkel Karls des Großen das gewaltige 
Reich dergeſtalt unter ſich geteilt, daß Ludwig Oft- 
franken (das jetzige Deutſchland), Karl der Kahle 
Weſtfranken (das jetzige Frankreich) und Lothar Mittel: 
franken (Lothringen und Burgund, nebſt Friesland 
und dem Langobardenreich in Italien) erhielt. Nach 
dem frühen Tode Lothars bildete deſſen Reich den 
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Zankapfel zwiſchen Ludwig und Karl. Letzterer er- 
griff, während Ludwig krank in Regensburg dar- 
niederlag, von Lothringen Beſitz, ließ ſich in Metz 
zum König ſalben und feierte dann feine Vermäh—⸗ 
lung mit der ſchönen Richilde. Die prunkvolle Feier 
erlitt eine jähe Störung, denn bei der Hochzeitstafel 
traten plötzlich die Abgeſandten Ludwigs in den Saal 
und verlaſen mit erhobener Stimme die Forderung 
Ludwigs des Deutſchen, daß Karl der Kahle ſich 
redlich mit ihm in das Erbe des verſtorbenen Bru— 
ders teile. So geſchah es denn auch, und Friesland 
nebſt Lothringen und dem Elſaß kam im Vertrage 
zu Merſen 870 an das deutſche Reich. 


Auf dem Depeſchenboot. 
Erzählung aus dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege. 
Von Gerhard ken Boer. 

(Nachdruck verboten.) 
„Graves ſchwer erkrankt, Tidney zuſammen⸗ 
gebrochen, dringend Hilfe nötig. Lucas.“ 
Dieſe Depeſche fiel in den letzten Tagen 
des Juni 1898 wie eine Bombe in unſere 
Redaktion in Chicago. Die Verleger und der 


Chefredakteur hatten eine lange Beſprechung; 
dann wurde ich gerufen. 
„Mr. ten Boer,“ ſagte der Chef, „Sie 


müſſen heute nachmittag noch nach dem Kriegs— 
ſchauplatz. Lucas iſt ganz allein, und der 
Maler Clarke kann ihm wahrſcheinlich nicht 
viel helfen. Auf die Dauer hält Lucas allein 
die Sache nicht aus. Sind Sie bereit?“ 

„Jawohl. Wohin ſoll ich?“ 

„Gehen Sie nach Tampa. Sie können in 
zwei Tagen dort ſein. Heute iſt Montag, 
Mittwoch abend, ſpäteſtens Donnerstag früh 
müſſen Sie am Beſtimmungsort ſein, und wir 
werden Lucas telegraphiſch anweiſen, daß er 
mit unſerem Depejchenboot Donnerstag früh 
im Hafen von Tampa liegt. In zwei Stun— 
den fahren Sie ab. Viel Glück auf den Weg, 
und laſſen Sie ſich von den Spaniern nicht 
abfangen, Sie willen, die haben erklärt, daß 
ſie jeden amerikaniſchen Berichterſtatter, den 
ſie einfangen, als Spion behandeln würden.“ 

„Hat gute Wege!“ entgegnete ich und 
ſtürmte davon, um noch einige Einkäufe zu 


Fechtübungen mit Bambusſtangen in Siam. 
Nach einer Originalphotographie. 


machen und mich dann von den Verlegern zu 
verabſchieden. Um drei Uhr ſaß ich im Schnell⸗ 
zug, der nach Süden ging. Ich wollte direkt 
hinunter zum Golf von Mexiko, mein vor- 
läufiges Ziel war Mobile. 

Den Hauptteil des Krieges bildete augen— 
blicklich die Blockade von Santiago de Cuba 
durch die amerikaniſche Flotte. Jede Zeitung 
mußte ein eigenes Schiff haben, das ſich in 
der Nähe der Flotte aufhielt und auf Nadh- 
richten lauerte. Auf dem Schiff befanden ſich 
Berichterſtatter und Zeichner. Sowie bei der 
Flotte etwas vorfiel, dampfte das Schiff nach 
dem nächſten Hafen, jo ſehnell, als die Ma- 
ſchine es vermochte, und es wurde von dort 
aus telegraphiert. Solch ein Depeſchenboot, 
wie man dieſe Zeitungsſchiffe nannte, war 
für teures Geld gemietet, hatte eine Beſatzung, 
die von der Zeitung bezahlt werden mußte, 
brauchte ſehr viel Kohlen und anderes Be— 
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triebsmaterial und hatte einen ganzen Stab 
von Journaliſten an Bord, die verpflegt und 
bezahlt werden mußten. 

Auch wir hatten ein Depeſchenboot, die 
„Illinois“, bei der Blockadeflotte vor Cuba. 
Auf dieſem Schiffe war unfer Redaktions- 
kollege Lucas der Obmann oder, wenn das 
effer klingt, Chef. Er hatte noch zwei Be- 
richterſtatter, Graves und Tidney, ſowie einen 
Maler Namens Clarke bei ſich. 

Die beiden Berichterſtatter des Kollegen 
Lucas waren nun aber dienſtunfähig gewor— 
den, wie ſeine Depeſche mitteilte, und ich 
ging zu deren Vertretung nach Tampa, dem 
Hafen, von dem aus die amerikaniſchen Land— 
truppen nach Cuba hinüberbefördert wurden. 
In und bei Tampa befand ſich das große 

riegslager, in welchem die Landtruppen, 
Reguläre und Freiwillige, angeſammelt und 
für den Krieg vorgebildet wurden. 
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Kark der Hahile erhält bei feiner Hochzeit die Forderung feines Bruders Ludwig auf Teilung des Reiches. (S. 412) 


Ich fuhr ohne Unterbrechung bis Mobile 
und entſchloß mich, von dort aus mit dem 
Dampfer nach Tampa an der Weſtküſte der 
großen Halbinſel Florida zu gehen. Die 
Ueberfahrt kürzte meinen Weg ſo ab, daß ich 
am Donnerstag früh bereits in den Hafen 
von Tampa einfuhr. Ich ſah die „Illinois“ 
im Hafen liegen und begab mich ſofort an 
Bord derſelben. Ich fand von den Kollegen 
niemand an Bord, ſondern nur den Kapitän, 
Mr. Weſtrup, einen ziemlich bejahrten Seez 
mann. Die „Illinois“ nahm Kohlen und 
Proviant ein und reparierte die Maſchine. 

„Diesmal dauert die Reparatur vielleicht 
bis morgen früh,“ erklärte der Kapitän, „wir 
müſſen einen der Keſſel in Ordnung bringen, 
bei dem ſcharfen Fahren gehen die Keſſel 
immerfort kaput.“ 

Kapitän Weſtrup meinte, ich würde Lucas 
am beſten in dem einzigen Hotel Tampas 
treffen, denn dort ſei auch das militäriſche 
Hauptquartier. Sei er nicht dort, ſo müſſe 
ich eben warten, denn nach Tampa⸗-Weſt und 
Tampa⸗-Heights, wo fich die großen Lager be- 
fänden, könne ich doch nicht hinaus, um ihn 
zu ſuchen. Tampa iſt unter gewöhnlichen 
Umſtänden ein harmloſes Seebad, eine ſpieß— 
bürgerliche Sommerfriſche und hatte deshalb 
nur ein einziges Gaſthaus, das es ſich wohl 
nie hatte träumen laſſen, Hauptquartier einer 
Armee zu werden. 

Ich ging nach dem Gaſthofe von Tampa. 
Hier fand ich ein buntes Durcheinander von 
Perſonen. Eine halbe Stunde mußte ich nach 
Lucas ſuchen. Als ich ihn antraf, ſaß er 
mit einigen New Yorker Kollegen in eifriger 
Beratung über eine Karte von Cuba gebeugt 
Seit einigen Tagen waren unſere erſten Lan⸗ 
dungstruppen auf der Inſel, und ein Angriff 
auf Santiago von der Landſeite mußte bald 
geſchehen. 

Lucas war ſehr erfreut, mich zu ſehen. 
„Hallo,“ rief er, „da find Sie ja! Nun, Sie 
kommen gerade recht, denn in den nächſten 
Tagen giebt es ſchwere Arbeit. Es freut mich, 
daß man Sie geſchickt hat, Sie halten wenig- 
ſtens etwas aus. Schwerer Dienſt auf dem 
Depeſchenboot, das kann ich Ihnen ſagen. Man 
bleibt drei bis vier Tage ununterbrochen im 
Dienſt und kann in dieſer Zeit nicht einmal 
ſchlafen, wenn zu hoher Seegang iſt. Unſere 
„Illinois“ iſt ein ſehr ſchnelles Schiff, aber 
als Vergnügungsdampfer iſt ſie nicht einge- 
richtet.“ f 

„Wir gehen erſt morgen los?“ fragte ich. 

„Ja, wir müſſen unſere Keſſel in Drd- 
nung bringen laſſen, wir werden ſie in den 
nächſten Tagen ſehr in Anſpruch nehmen 
müſſen und haben uns auf große Leiſtungen 
der Schiffsmaſchine einzurichten. Wenn erſt 
der Landangriff auf Santiago de Cuba im 
Gange iſt, dann iſt jede Stunde für uns von 
unbezahlbarem Wert, und wir können dann 
keine Zeit auf Reparaturen verwenden. Alſo 
machen wir ſie lieber vorher. Nun aber will 
ich Einkäufe beſorgen. Abends treffen wir 
uns wieder hier. Ich empfehle Ihnen, ſich 
ein Zimmer geben zu laſſen und auf Vorrat 
zu ſchlafen.“ 

Am Abend ſaßen Lucas und ich wieder 
im Gaſthofe und „horchten herum“. Zeitungs: 
korreſpondenten, Adjutanten, Generalitabs- 


offiziere, Lieferanten, Regierungsbeamte, Offi⸗ 


ziere aus dem Lager bildeten die bunte 
Geſellſchaft in den Reſtaurationsſälen des 
Hotels. Auch Damen in großen Toiletten 
ſah man, meiſt Frauen von höheren Offi— 
zieren. 5 

Hundert Gerüchte über den Landangriff 
auf Santiago gingen um, meiſt ſich wider: 
ſprechend und uns arme Zeitungskorreſpon⸗ 
denten zur Verzweiflung bringend. Ein großer 
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Teil der Zeitungsleute neigte zu der Anſicht, 
daß der Landangriff unmittelbar bevorſtehe, 
verſchiedene Vertreter großer Zeitungen fuhren 
mit ihren Depeſchenbooten noch ſpät am Abend 
von Tampa ab. 


G 


Es war gegen neun Uhr und ſchon längſt 
finſtere Nacht. Lucas ſaß hinter einem Glaſe 
Wein und ſtudierte die Karte von Cuba. 
Eine Kavallerieordonnanz von den „Wilden 
Reitern“, deren Oberſt der jetzige Präſident 
Rooſevelt war, ſchritt durch den Saal und 
trat auf Lucas zu. 

„General Broome möchte Sie in ſeinem 
Zimmer einen Augenblick ſprechen!“ 

„Kommen Sie mit!“ ſagte Lucas zu mir, 
und ich folgte mit ihm der Ordonnanz. 
Lucas hatte noch Zeit, mir zu ſagen, daß 
Broome Brigadegeneral und einer der Lager⸗ 
kommandanten ſei. Wir trafen den weiß⸗ 
haarigen Herrn, der ſchon den Sezeſſionskrieg 
mitgemacht hatte, in ſeinem Zimmer unter 
Papieren halb vergraben. Lucas ſtellte mich 
vor, und der General ſchüttelte mir, wie üb- 
lich, die Hand. 

„Meine Herren, gehen Sie morgen zur 
Blockadeflotte?“ fragte er, und als wir be- 
jahten, fuhr er fort: „Sie können dann einer 
Dame einen großen Dienſt erweiſen, der 
Witwe des verſtorbenen Senators Maepher⸗ 
ſon. Der Mann war zu Lebzeiten bei Ihnen 
in Chicago eine ſehr wichtige Perſönlichkeit, 
und ſeine Verwandtſchaft hat heute noch 
großen Einfluß. Ich glaube, es liegt auch im 
Intereſſe Ihrer Zeitung, der Dame gefällig 
zu ſein. Es handelt ſich darum, eine Leiche 
von der Flotte hierher zu bringen, die Leiche 
eines jungen Offiziers, der an der Schwind- 
ſucht geſtorben iſt. Es iſt der Sohn der 
Dame, das einzige Kind.“ 

„Sehr gern, Herr General,“ antwortete 
Lucas, „aber ich fürchte, meine Pflichten als 
Berichterſtatter zu verſäumen. Wenn wir die 
Leiche an Bord haben, müſſen wir mit Voll⸗ 
dampf hierher nach Tampa zurück. Wenn 
nun unterdes der Landangriff auf Santiago 
ſtattfindet?“ 

General Broome nickte lächelnd. „Sie 
haben recht, aber Sie können beruhigt ſein. 
Der Landangriff findet innerhalb der nächſten 
acht Tage nicht ſtatt, wir müſſen noch mehr 
Truppen nach Cuba ſenden, um ſtark genug 
für den Angriff zu fein. Sind Sie nun zu- 
frieden?“ 

„Außerordentlich, Herr General,“ ant— 
wortete Lucas lächelnd. 

„Wo befindet ſich die Leiche?“ 

„An Bord der „Nebraska“.“ 

„Kapitän Marſham, ein ſehr unange⸗ 
nehmer Herr!“ ſagte Lucas. „Wünſcht uns 
Journaliſten zu allen Teufeln. Erlaubt nicht 
einmal, regelmäßig an der „Nebraska“ anzu⸗ 
legen. Iſt ſehr launenhaft.“ 

General Broome lächelte. „Ich werde 
Ihnen einen Empfehlungsbrief für den Ka- 
pitän Marſham geben.“ — 

Die Sonne war im Aufgehen begriffen, 
als wir an der Südküſte von Cuba entlang 
dampften. Es war am Sonntag morgen. 
Wir hatten ſeit Freitag mittag gute Fahrt, 
und ich Gelegenheit gehabt, mich auf dem 
Depeſchenboot einzuleben. Wir hatten außer 
dem Kapitän Weſtrup noch einen Stener- 
mann nebſt zwölf Matroſen, außerdem neun 
Heizer, ſämtlich Neger, drei Maſchiniſten und 
einen Ingenieur. 

Endlich lag im Glanz der Morgenſonne 
die ſtolze amerikaniſche Flotte vor uns. Da 
ſahen wir mit ihren drei Schornſteinen und 
zwei Maſten die „New York“, das Flaggſchiff 
Admiral Sampſons, dort den „Marblehead“ 


chuſſets“ mit ihren drohenden Panzertürmen, 
die „Indiana“, die „Detroit“, die „Wil⸗ 
mington“. Zwiſchen den Rieſenpanzern ſah 
man eine Anzahl von Depeſchenbooten. Die 
„Nebraska“ lag faſt in der Mitte der Blockade— 
ſtellung. 

„Ich wollte ſo wie ſo an Bord,“ ſagte Lucas, 
„ich habe dem Leutnant Foote Zigaretten und 
den Deckoffizieren Shergam und Aſhley illu— 
ſtrierte Zeitſchriften mitzubringen.“ 

Gerade als wir an der langgeſtreckten 
„Nebraska“ anlegen wollten, ging auf dem 
Admiralſchiff „New York“ ein weißer Wimpel 
mit ſchwarzem Kreuz in die Höhe, der „An: 
dachtswimpel“, welcher den Schiffen der Flotte 
das Zeichen zum Beginn des Sonntagsgottes⸗ 
dienſtes gab. Auf der „Nebraska“ tönten die 
Signalhörner, welche die Beſatzung auf das 
Deck riefen. Wir legten an, und wenige Mi- 
nuten ſpäter kletterte ich zum erſtenmal an 
der Jakobsleiter der „Nebraska“ zum Deck 
empor. Dieſe Jakobsleiter beſteht aus einer 
Reihe ſenkrecht übereinander angebrachter, 
bügelförmiger, eiſerner Tritte, die in der 
Panzerwand des Schiffes eingelaſſen ſind, und 
auf denen man hinauf und hinunterſteigen 
kann. 

Kapitän Marſham ließ uns ſagen, daß er 
uns erſt nach dem Gottesdienſt ſprechen könne, 
und daß dann die Auslieferung der Leiche 
des Leutnants Maepherſon erfolgen folle. 
Wir ſuchten uns auf Deck einen Platz, um 
der feierlichen Handlung beizuwohnen. Ju 
einem großen Viereck marſchierten die Mann: 
ſchaften mit den Offizieren auf. In die Mitte 
dieſes Vierecks trat der Schiffsgeiſtliche, und 
bald klangen die Töne des Chorals, den die 
Schiffskapelle blies, über die Gewäſſer. 

Hinter der Reihe der Mannſchaften ſtand 
ein Matroſe mit eiſernen Feſſeln an Häu⸗ 
den und Füßen. Drei andere Matroſen 
bewachten dieſen Verbrecher, dem man ge- 
ſtattet hatte, dem Gottesdienſte beizuwohnen. 
Das Bild, das dieſer Gefangene bot, war ein 
ungemein packendes. War er doch ſelbſt ein 
hübſcher, junger Burſche, deſſen offenes Ge— 
ſicht auf alles andere eher als auf einen Ver- 
brecher deutete. Er mochte in der Mitte der 
zwanziger Jahre ſtehen, und ſeine mittelgroße 
Geſtalt machte den Eindruck außerordentlicher 
Körperkraft und Gewandtheit. 

Nach dem Gottesdienſt kam Kapitän Mar⸗ 
ſham auf uns zu und fragte uns, ob wir auch 
die geſamten Effekten des toten Offiziers mit 
uns nehmen wollten, was wir natürlich be— 
jahten. Der Kapitän teilte uns noch kurz 
mit, daß der Schiffszimmermann einen Sarg 
für den Toten zurecht gemacht habe, und daß 
in einer Stunde die Leiche von Bord gehen 
könne. Dann ging er mit kurzem Gruß da— 
von. Leutnant Foote und die beiden Deck— 
ofſiziere Shergam und Aſhley kamen heran, 
um die Sachen, die ihnen Lucas mitgebracht 
hatte, in Empfang zu nehmen. 

„Was iſt denn auf dem Schiff los?“ 
fragte Lucas. „Ihr habt ja alle ſolche Leichen— 
bittermienen.“ 

„Es giebt morgen früh eine Hinrichtung,“ 
verſetzte Leutnant Foote. „Haben Sie den 
Gefangenen beim Gottesdienſt geſehen? Mor— 
gen, bei Tagesanbruch, ſoll dieſer Mann im 
Angeſichte der ganzen Flotte gehängt werden. 
Es iſt eine Schande, daß das gerade unſerem 
Schiff paſſieren muß. Tauſend Dollars würde 
der Kapitän geben, wenn uns dieſe Schande 
erſpart bliebe. Sie werden heute nicht viel 
frohe Geſichter an Bord erblicken.“ 

Die Deckoffiziere klärten uns näher auf. 
Der Matroſe Tom Wood hatte ſich einer 
groben Inſubordination ſchuldig gemacht, die 
nach den ſtrengen Geſetzen auf einem Kriegs- 


mit dem ſtarken maſſigen Bug, die „Maſſa- ſchiff vor dem Feinde mit dem Tode beſtraft 


werden mußte. Die Umſtände, unter denen die 
Juſubordination begangen worden, ſprachen 
jedoch vom menſchlichen Standpunkte aus ſehr 
zu Gunſten des Verurteilten. Die „Nebraska“ 
hatte einen alten Bootsmann, der, wie leider 
ſo viele alte Unteroffiziere in den verſchie— 
denen Kriegsmarinen, ſtark dem Trunke er⸗ 
geben war. Wegen ihrer Dienſttüchtigkeit ſieht 
man den alten Knaben dergleichen wohl nach, 
wenn es nicht zu arg kommt. Der Boots- 
mann hatte ſich an Wood vergriffen und den 
Matroſen ſo zur Wut gebracht, daß dieſer 
ſich thätlich widerſetzte und den Vorgeſetzten 
zu Boden ſchlug. Da das in Gegenwart 
vieler Mannſchaften geſchehen war, mußte der 
unglückliche Wood vom Bordgericht zum Tode 
verurteilt werden. 

Wood war Steuermannsmaat der Han- 
delsmarine, war aus Begeiſterung freiwillig 
in den Kriegsdienſt getreten und ein ſehr 
tüchtiger und braver Seemann, der auf der 
Liſte der Leute ſtand, die wegen Tapferkeit 
befördert werden ſollten. Das konnte ihm 
aber in dieſem Falle nichts nützen. Er hatte 
vor verſammeltem Kriegsvolk und angeſichts 
des Feindes feine Hand gegen einen Vorge⸗ 
ſetzten erhoben und mußte ſterben. Es gab 
keinen Menſchen an Bord, der ihn nicht auf 
das tiefſte bemitleidete. 

„Wie ſchon Leutnant Foote ſagte, der 
Kapitän würde tauſend Dollars und fünf 
Jahre ſeines Avancements drum geben, wenn 
die Hinrichtung nicht ſtattzufinden brauchte,“ 
ſchloß Mr. Shergam ſeine Rede. 

Schon ſeit einigen Minuten hatte ich in 
den Augen meines Kollegen Lucas ein eigen— 
tümliches Aufleuchten geſehen. 

„Laſſen Sie mich einen Augenblick mit den 
Herren allein,“ ſagte er zu mir, „ich habe 
etwas Dringendes mit ihnen zu beſprechen. 
Vielleicht machen Sie ſich um die Beſatzung 
dadurch verdient, daß Sie Briefe einſammeln, 
die wir nach Tampa mitnehmen können.“ 

Ich folgte dem Wunſche meines Kollegen, 
wenn auch mit einigem Erſtaunen. Ju kurzer 
Zeit hatte ich alle Taſchen voll Briefe, und 
von allen Seiten rief man mir zu, noch etwas 
zu warten, um noch weitere Sendungen mit⸗ 
zunehmen. Lucas hatte inzwiſchen mit den 
beiden Deckoffizieren eine ſehr lebhafte Unter- 
redung, und ſchließlich verſchwand er mit ihnen 
unter Deck. Als er eine Viertelſtunde ſpäter 
wieder heraufkam, hatte ſein Geſicht einen 
Ausdruck ſcharſer Spannung. 

„Kommen Sie auf unſer Schiff,“ ſagte er, 
„wir wollen noch die anderen Kriegsſchiffe der 
Flotte aufſuchen, für welche wir Sachen ab— 
zugeben haben.“ 

Wir machten unſere Rundfahrt, empfingen 
überall Briefe und Karten zur Beförderung 
nach Tampa, hörten überall das lebhafteſte 
Bedauern wegen der Hinrichtung, die am 
nächſten Tag auf der „Nebraska“ ſtattfinden 
ſollte, bekamen wieder eine große Liſte von 
Beſtellungen und kehrten nach einer Stunde 
Abweſenheit an Bord der „Nebraska“ zurück. 

Meines Kollegen Lucas hatte ſich eine Eil⸗ 
ferligkeit bemächtigt, die ich mir gar nicht zu 
erklären wußte. Er quittierte an Deck über 
den Empfang der Leiche, ſowie der Effekten 
des Offiziers, und ich that raſch meinen Dienſt 
als freiwilliger Poſtbeamter, indem ich wieder 
Briefe einſammelte. Dann ging es an Bord 
unſerer „Illinois“ zurück. Die große Luke 
im Deck unferes Dampfers wurde geöffnet. 
Auf der „Nebraska“ rief das Signalhorn alle 
Mannſchaften auf Deck. Dieſelben traten 
ohne Waffen an. An der Steuerbordſeite, an 
welcher wir lagen, ſtellte ſich der Kapitän mit 
den Offizieren und die Wache auf. Ein Kran 
wurde ausgeſchwungen, und an ſeiner Rolle 
ſah man ein mächtiges Bündel, in welchem 
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fich der Sarg Macpherjons und feine Effekten 
in Kiſten und Säcken befanden. Das alles 
zuſammen war eingewickelt in eine rieſige 
Schiffsflagge. 

Kommandoworte ertönten, alle Häupter an 
Deck entblößten ſich, die Wache präſentierte, 
die Flagge des Schiffes ging auf Halbmaſt, 
und ſämtliche Bootsleute „pfiffen die Seite“, 
das Signal, welches gegeben wird, wenn ein 
Offizier von Bord geht. 

Das war der letzte Gruß des Schiffes 
an den toten Offizier. Langſam ſank das in 
die Flagge gehüllte Bündel in den Raum 
unſeres Depeſchenbootes. Unſere Flagge fant 
auf Halbmaſt, während die Flagge der „Ne- 
braska“ wieder zum Top emporſtieg. 

„Die Taue los!“ kommandierte Lucas. 
„Kapitän Weſtrup, Volldampf!“ 

Die „Illinois“ ſetzte ſich in Gang und 
ſchoß zwiſchen den Kriegsſchiffen hindurch, als 
wäre der Feind hinter ihr her. 

Man rief uns von einzelnen Schiffen noch 
an, wahrſcheinlich ſollten wir noch Briefe 
mitnehmen, aber Lucas hörte nicht. Er ſtand 
auf der Kommandobrücke und ſah geſpannt 
nach der „Nebraska“ zurück, bis wir aus Sicht 
der Flotte waren. 

Unſere Flagge wurde eingezogen. 

Lucas winkte mir und dem Ingenieur, 
mit dem ich mich an Deck unterhielt, und ging 
mit uns hinab in den Raum, in welchem das 
große Bündel in der amerikaniſchen Flagge lag. 

„Erſchrecken Sie nicht!“ ſagte er. „Es 
ſteckt auch noch ein lebender Menſch mit darin, 
hoffentlich iſt er nicht erſtickt.“ 

Wir halfen Lucas beim Aufſchnüren des 
Bündels, und demſelben entſtieg, halb erſtickt 
und erſchöpft Wood, der zum Tode ver- 
urteilte Matroſe. 

Lucas brachte ihn ſofort in ſeine Kabine, 
während der Ingenieur und ich den Sarg 
zurecht ſtellten und mit der Flagge bedeckten. 
Lucas rief mich dann, damit ich einige Stücke 
aus meiner Garderobe für den Geretteten 
hergebe, und eine halbe Stunde ſpäter ſaßen 
wir um den runden Tiſch in unſerer Kajüte. 
Auch Kapitän Weſtrup, der das Kommando 
zeitweiſe an den Steuermann abgegeben hatte, 
ſaß bei uns. - 

Lucas jagte mit Stolz: „Das hätten wir 
beſorgt. Ich habe mit den beiden Deckoffi⸗ 
zieren verabredet, daß Wood dem Sargbündel 
beigepackt werde. Es giebt keinen Menſchen 
auf dem ganzen Schiff, ja auf der ganzen 
Flotte, der ſich nicht freuen wird, daß die 
Hinrichtung nicht ſtattfinden kann. Heute 
abend wird dem Kapitän Marſham gemeldet, 
Wood ſei über Bord geſprungen und infolge 
der Belaſtung mit ſeinen ſchweren Feſſeln ſo⸗ 
fort untergeſunken. Die Wache wird wegen 
Unaufmerkſamkeit beſtraft werden. Die Kame⸗ 
raden Woods haben ſich in Menge freiwillig 
dazu gemeldet, die Strafe auf ſich zu nehmen, 
als wir mit den Deckoffizieren und den näch⸗ 
ſten Freunden des Verurteilten die Sache ord- 
neten. Die Strafe wird ſchon deshalb gering 
ausfallen, weil ſelbſt der Admiral froh ſein 
wird, daß die für die ganze Flotte ſchändliche 
Hinrichtung vermieden werden wird. Es wird 
deshalb auch nur der Form halber geſtraft 
werden. Ich bin überzeugt, der Kapitän der 
„Nebraska“ wird bald die Wahrheit erfahren 
und uns noch dankbar ſein.“ 

In Tampa wurden wir im Hafen von 
der unglücklichen Frau Maepherſon und Ge- 
neral Broome erwartet. Letzterer hatte dafür 
geſorgt, daß dem Sarge durch eine Abteilung 
Freiwilliger militäriſche Ehren erwieſen wur- 
den. Der General forderte uns auf, am näch⸗ 
ſten Tage zu ihm zu kommen. 

Wir verſahen Wood mit Geld, und un⸗ 
angefochten fuhr er noch am Dienstag abend 


nach New York. Ich will gleich erwähnen, 


daß wir vier Wochen ſpäter einen Dankbrief 
von ihm aus England bekamen. Er hatte 
auf einem engliſchen Dampfer Dienſte ge— 
nommen und wollte, ſolange der Krieg dauerte, 
nicht nach Amerika zurückkehren. Später 
konnte er das, indem er fich einfach einen an- 
deren Namen beilegte, wozu man in Amerika 
keiner Erlaubnis bedarf, weil dort niemand 
nach Legitimationspapieren fragt. 

Als wir am nächſten Tage zu General 
Broome kamen, fanden wir dort Frau Mac- 
pherſon, die uns unter Thränen dankte und 
uns bat, koſtbare Andenken von ihr anzu— 
nehmen. Die Leiche des Sohnes war ſchon 
auf dem Transport nach der Heimat. 

Als wir uns von General Broome ver— 
abſchiedeten, übergab er Lucas eine zuſammen— 
gefaltete Landkarte und bemerkte mit eigen— 
tümlichem Lächeln: „Vielleicht iſt Ihnen das 
Studium dieſer Karte von Nutzen.“ 5 

Wir waren kaum draußen, als wir die 
Karte öffneten. Sie ſtellte Cuba dar, und 
ein Ort an der Südküſte war mit roter Tinte 
unterſtrichen. Daneben ſtand ein Datum, das 
des nächſten Freitags. 

Wir wußten Beſcheid. An dieſem Tage 
fand an jener Stelle die Landung eines Teils 
der nachgeſendeten amerikaniſchen Truppen 
ſtatt. Wir waren pünktlich zur Stelle, und 
zwar als einziges Depeſchenboot. Wir machten 
die Landung und das darauf folgende Gefecht 
mit und ſendeten von Kingſton einen Bericht 
telegraphiſch nach Chicago, der unſerem Blatt 
an einem Tage einen Abſatz von einer Mil⸗ 
lion Nummern verſchaffte und uns ein be- 
ſonderes Anerkennungstelegramm von der Ne- 
daktion eintrug. 


Mannigfaltiges. 
; (Nachdruck verboten.) 

Große Checks. — Wenn man bei einer Bank 
ein Guthaben beſitzt, jo erhält man das Recht, Anz 
weiſungen, Checks, auf dieſes Guthaben auszuſtellen. 
Bei uns in Deutſchland ijt der Checkberkehr nur im 
Geſchäftsleben in letzter Zeit mehr und mehr ges 
bräuchlich geworden, während in England und Ame 
rifa jeder Privatmann längſt fein Checkbuch in der 
Taſche hat und ſelbſt bei Einkaufen im Laden mit 
Checks bezahlt. Die Geſchäftschecks im Auslande 
werden auch auf viel höhere Summen ausgeſte n 
als dies in Deutſchland der Fall ijt. Bei der Reichs- 
bank in Berlin ſind zum Veiſpiel einzelne Checks, 
welche auf 2 bis 3 Millionen lauten, eiie Seltenheit 
Das iſt aber gar nichts gegen die Rieſenſummen im 
engliſchen und amerikaniſchen Checkverkehr Vor einigen 
Jahren kaufte zum Beiſpiel die De Beers Diamant- 
grubengeſellſchaft in London eine andere Diamant: 
grube an und bezahlte dieſelbe mit einem einzigen 
Check in Höhe von mehr als 105 Millionen Mark. 
Einer der rieſigſten Checks der Neuzeit war jenes 
Papier, mit dem China nach dem Friedensſchluſſe 
einen Teil ſeiner Kriegskoſten an das ſiegreiche Japan 
bezahlte. Für die erſte Rate, die ſofort fällig war, 
hatte ſich China von der Hongkong- und Shanghai: 
bank die Kleinigkeit von 320 Millionen Mark geborgt. 
Dieſe Summe wurde der chineſiſchen Regierung bei 
der Bank von England gut geſchrieben. Auf dieſes 
Guthaben hin ſtellte der chineſiſche Geſandte in Lon- 
don Namens Lo-Feu⸗Luh der japanischen Regierung 
einen Check auf 220,177,156 Mark und 90 Pfennig 
aus — jo viel betrug die erſte Rate mit Zinſen — 
und die Vank von England zahlte dieſen Check an 
die japaniſche Regierung aus, nachdem der erſte 
Direktor der Bank feinen Namen auf die Nüdjeite 
des Checks geſchrieben hatte. Einen noch riefen- 
hafteren Check, der allerdings nicht bar ausgezahlt, 
ſondern nur zur Verrechnung gegeben wurde, ſtellte 
im Juni 1898 der Sekretär des nordamerikaniſchen 
Schatzamtes ſeinem Nachfolger als Ueberweiſung des 
vorhandenen Barbeſtandes des Schatzamtes aus. 
Dieſer Check lautete auf 3, 984,627,000 Mark. Es 
iſt üblich, derartige Rieſenchecks zu photographieren 
und Kopien als Andenken an diejenigen Perſonen 
zu geben, die bei der betreffenden finanziellen Trans: 
aktion beteiligt waren. Es giebt Sammler, welche 
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für Kopien von ſolchen Rieſenchecks ſehr große 
Summen bezahlen. A. O. K.] 

Gemütsbewe ungen unter den Vögeln. Wenn 
wir den Vögeln Gemütsbewegungen zuſchreiben, die 
uns angenehm berühren, ſo begegnen wir andererſeits 
auch Gemütserſcheinungen, die uns überall abſtoßen. 
So bemerken wir unter den Vögeln bisweilen Neid 
und Schadenfreude, Eitelkeit, Eiferſucht und Rad- 
ſucht. Hier einige Beiſpiele: 

Der engliſche General Napier beſaß einen ſehr 
gelehrigen Papagei, den er während ſeiner Abweſenheit 
in Deutſchland ſeiner Familie zur Verpflegung zurück⸗ 
ließ. Nun geſchah es bisweilen, daß ſich zugleich 
mehrere Perſonen in dem Zimmer befanden und ſich 
lebhaft unterhielten, ohne auf den Papagei zu achten. 
Da ſtieß der Vogel von Zeit zu Zeit ſchallende Rufe 
aus, von denen der eine immer drolliger war als 
der andere. Dabei machte ſich der Großvater der 
Familie den Spaß, dieſe Töne nachzuahmen, wodurch 
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der Papagei gereizt wurde, 
zuſtrengen und endlich einen Ton hervorzubringen, 
den ſein Nachahmer trotz aller Anſtrengungen nicht 
herausbrachte. Darauf ſchien der Vogel gewartet zu 
haben, denn als er die vergeblichen Bemühungen des 
Großvaters bemerkte, rief er ſchadenfroh: „Ha, ha, 
ha!“ ſprang von ſeiner Stange herab und lief mit 
den merkwürdigſten Sprüngen und Grimaſſen in 
dem Käfig herum. 

Ein anderer Papagei lebte mit einer Katze, die 
ſich Tag und Nacht mit ihm in demſelben Zimmer 
aufhielt, in guter Kameradſchaft. Eines Tages aber 
wurden beide uneins, weil die Katze wahrſcheinlich 
die Leckerbiſſen ihres Freundes ſich angeeignet hatte. 
Wie jedoch immer, wenn ſie etwas gegeneinander 
hatten, ſchloſſen ſie auch diesmal wenigſtens ſcheinbar 
Frieden, und der Papagei ließ durchaus nichts merken, 
daß er gegen die Katze etwas im Schilde führe. Un⸗ 
gefähr eine Stunde ſpäter rief auf einmal Polly, ſo 


Or 


ſich immer mehr anz 


hieß der Papagei, am Rande des 
Stimme: „Puß, Buß, komm!“ Auf dieſen Ruf 
näherte ſich ahnungslos die Katze dem Vogel und 
ſtreckte ihm zutraulich den Kopf entgegen. Darauf 
hatte der auf Rache ſinnende Schlaukopf gewartet, 
denn in demſelben Augenblick ergriff er mit ſeinem 
Schnabel einen in ſeiner Nähe ſtehenden kleinen 
Milchtopf, goß den Inhalt desſelben auf ſeinen 
Freund hinab und erhob ein ſchadenfrohes, gellendes 
Lachen, das ſo lange anhielt, als ſich die Katze mit 
ihrer Reinigung beſchäftigen mußte. 

Eine Art Stolz verrät der Pfau, wenn er, vom 
übrigen Hofgeflügel etwas zurückgezogen, feinen langen 
Schweif zu einem prächtigen Farbenrad geſtaltet und 
mit langſamen kurzen Schritten einherſchreitet, um 
ſich bewundern zu laſſen. Auch der Puterhahn ſcheint 
an dieſer Schwäche zu leiden, wenn er ſeinen er: 
bärmlichen Stutzſchwanz radförmig emporrichtet, die 
Flügel ſtraff hinabſenkt, daß die Schwungfedern den 


Tiſches mit lauter 


Einzige Beſorgnis. 


Auf Gegenſeitigkeit. 
Kommerzienrätin: Ah, 
Herr Doltor, daß Sie noch 
ſpät abends kommen, um mir 
zu helſen, das rechne ich Ihnen 
hoch an. 

Arzt: Ich Ihnen auch! 


Bauer (im Eiſenbahnwa⸗ 
gen): Jeſſes, Jeſſes, wenn's 
nur heut fein’ Zuſammenſtoß 
giebt! 

Schaffner: Warum haben 
Sie denn ſolche Angi? 

Bauer: Ja, wiſſen S', i 
bab“ a Körb'l voll Eier bei mir! 
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Boden farren, und ſich laut kollernd aufbläht, jo 
daß das kleine Geflügel ringsum zurückweicht. Aehn⸗ 
liche Beobachtungen machen wir bei anderen männ⸗ 
lichen Vögeln, die mit einem glänzenderen Gefieder 
ausgeſtattet ſind als die Weibchen. Mit einem ge⸗ 
wiſſen Selbſtgefühl ſtolzieren ſie vor den Weibchen 
einher, um ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 
Wir brauchen hier nur auf die Tauben hinzuweiſen. 
Und was die Rachſucht anlangt, ſo wiſſen wir, daß 


die Störche einem Kameraden, von dem ſie ſich be⸗ 


leidigt fühlen, niemals verzeihen und nicht eher 


ruhen, bis ſie ſich grauſam gerächt haben, ſelbſt 
wenn die Rache nach Jahren erſt zur Ausführung 
kommt. L. Ht.] 


Der letzte Neujahrsgruß. — Am Morgen des 
letzten Neujahrstages, den Schiller erlebte, am 
1. Januar 1805, ſchrieb Goethe ihm ein Gratulations⸗ 
billet. 
darin unwillkürlich geſchrieben hatte: „zum letzten 
Neujahrstag“ ſtatt „erneuten“ oder „wiedergekehrten“ 
oder dergleichen. Aergerlich zerriß Goethe das Gez 
ſchriebene und begann von vorne. Als er an die 
ominöſe Zeile kam, konnte er ſich nur mit Mühe 
zurückhalten, wiederum „zum letzten Neujahrstag“ 
zu ſchreiben. So drängte ihn die Ahnung. An 
demſelben Tage beſuchte er Frau v. Stein, er erzählte 
ihr, was ihm begegnet ſei, und äußerte, es ahne ihm, 
daß entweder er oder Schiller in diefem Jahre ſcheiden 
werde. Leider beſtätigte ſich die Ahnung. Denn 
Schiller ſtarb am 9. Mai 1805. [—dn—] 


Als er es aber durchlas, fand er, daß er 


Bilder -Aatſel. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 1, Jahrgang 190g. 


Auflöſung des Vilder⸗Rätſels in Nr. 51: 
Erſt gehorchen, dann gebieten. 


Buchſlaben-Nätſel. 
Wir tranken in der Neuſahrsnacht 
So manches Glas mit P, 
Der Liebſten ward dabei gedacht 
Mit manchem frommen W. 
Auflöſung folgt in Nr. 1, Jahrgang 1903, 


Charade. (Dreiſtlbig.) 
Die Kletterroſen rankten 
Einſt um dein Haus und ſchwankten 
Im goldnen Sonnenſchein. 
Und unter zwei drei blickleſt 
Du lieb empor und nickteſt 
Mir zu durchs Fenſterlein. 
Nun iſt die eins gekommen, 
Hat mitleidslos genommen 
Der Blumen holde Zier; 
Im Sonnenſchein blitzt s Ganze, 
In deſſen froſt'gem Glanze 
Bijt du verſteckt jetzt mir. 
Auflöſung folgt in Nr. 1, Jahrgang 190g. 


Auflöſungen von Nr. 51: 
des Logogriphs; Profit, Profit; 
des Wechſel⸗Rätſels: Koralle, Forelle. 


Alle Rechte vorbehalten. 


— 


Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th Freund, gedruct 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


